1811. 


Freitag, 


Nro. 68. 


den 5. April. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Ueber Herrn D. Kolbe's Sprachreinigungs⸗ 
Verſuche. m 


„Die deutſche Sprache reicht dem Phllsſohen und dem Dich 
ter beinahe zu, und verdiene daher die Aufmerkſamkelt 
des Unterſuchers, der Sprachen von Sprachen unterſchel⸗ 


den win und kann.“ . 
i Klo pſt o ck. 


. Pandorens Buͤchſe ging auf, und was dem ar⸗ 
men Menſchen das Leben verkuͤmmert, ſchwirrte 
Binaus in die offene Welt; nur die Hoffnung flat; 
11 am Rande und ward gerettet, auf daß dem 
aufrecht a im allem Unglück nach bllebe, was ihn 
ufbecht erhielte und ſtark unter den Geißelhieben 
eines unbarmherzigen Schickſals. Aber immer noch 
zuͤnnten bie Götter dem ſterblichen Geſchlechte und 
wollten nicht, daß es dieſer einzigen Troͤſterinü 


auch ſich ungeſtört erfreue darum ſchlugen fie den 


Verſtand des Erdners mie Blludheit, damit er, 


wenn des Ungluͤcks Wogen hereinbraͤchen, der 
ſelbſteignen kräftigen Retrang. entſagend, dem 
ſchwanken Bret ſich vertraute, und um ſo ſichrern 
Untergang fände in ver vwenfpatoen Tlefe. 

Ein dunkles Verhaͤngniß brach uͤber Germa⸗ 
niens Völker herein. Was Jahrhunderte beſtan⸗ 
dei, ſtuͤtzte zuſammen; alte, durch Dauer und 


ſcheinbares Bebuͤrfniß gehelllgte Formen fielen 
auseinander; was einer Ewigkelt zu trotzen ſchien, 
ward die Beute weniger zerſtoͤrender Jahre. Wie 
einft, als die Beile chriſtlicher Helden Wodans 
heiligen Eichen den Sturz bereiteten, der Druiden 
Jammer durch Deutſchlands Wälder toͤnte, fo 
rangen jetzt alle, die da meinten, das Alte nur 
fromme, verzweifelnd dle Haͤnde. 

Da erſchien dle Hoffnung, und neuer Muth 
belebte die verzagenden Gemuͤther. Einftimmig 
riefen fie einander zu: „Noch iſt nicht alles 
verloren! noch iſt das Ende deutſchen Lebens 
und Strebens nicht gekommen! Eins iſt noch 
uͤbrig; — die Sprache! Halter fie feſt; fie iſt 
das Band, das die getrennten Glieder eures Stam⸗ 
mes verknüpft, ſie iſt die ſicherſte Gewähr eurer 
Dauer, eurer Freiheit““ — 

Die Hoffnung ſchwebt am Rande; aber der 
Goͤtter Fluch liegt noch auf dem Geſchlechte. Der 
erſchrockene Menſch, dem das Dach uͤber dem 
Haupte wankt, halt ſich an den herabfallenden 
Balken und wird von ihm erſchlagen. Warum 
faßte man die Form ins Auge, ohne des Weſens 
zu gedenken? Warum ergriff man, was Neben⸗ 
ſache war, und ließ die Hauptſache unbeachtet zur 
Seite liegen? Warum hoͤrte man immer nur den 
Ruf: Haltet feſt an der Sprache! und ſeltener 
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den: Blelbt treu dem deutſchen Sinn und deut 
ſcher Sitte! — Ageſtlaus antwortete auf die Fra⸗ 
ge, wie man am erſten in der Welt einen Namen 
ſich machen könne: Wenn man das Beſte ſagt 
und das Schönfte thut.“ Ein Spartaner rupfte 
elne Nachtigall, und da er nur wenig Fleiſch an 
ihr fand, ſagte er: „Du biſt eine Stimme, und 
ſonſt nichts!” Oder meinte man wirklich, dle Form 


uͤbe ſo unwiderſtehliche Gewalt auf den einwoh⸗ 


nenden Geiſt, daß jene nur da zu fein brauche, 
wenn dleſer ſich frei und froͤhlich entfalten ſolle? 
Schmeichelte man ſich im Ernft, die große, gaͤh⸗ 
rende, gluͤhende Maſſe des Geiſtes durch Spinns 
weben zuſammenzuhalten und zu geſtalten nach 
Willkuͤhr? Als ob der Strahlenkreis die Sonne 
bildete, oder der vulkaniſche Hügel das Feuer der 
Tiefe! Rathſamer wahrlich wäre es geweſen, vor 
allen Dingen und mit heiligem Ernſte die Voͤlker 
deutſcher Zunge zu ermahnen, in Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft der guten, alten vaterlaͤndiſchen 
Weiſe nicht zu entſagen; das andere waͤre ſicher 
von ſelbſt gekommen. Unſere Altvordere waren 
auch Deutſche im achten Sinne des Worts, und 
redeten und ſchrieben dennoch des alten Latlums 
Sprache; aber ein eigenthuͤmlicher, lebendiger Gelſt 
regte ſich in den todten Formen, und kein Roͤmer, 
weder der alten beſſern Zeit, noch der ſpaͤtern ver⸗ 
armten, haͤtte in den wohlbekannten Lauten den 
bekannten Geiſt wieder gefunden, ſondern einen 
andern gediegenern, ſtetlgeren — den germaniſchen. 
Und ſo mußte es ſeyn, und ewige Schande waͤre 
über unſre redlichen Alten gekommen, wenn es 
anders geweſen wäre; denn die Form uͤberwaͤltigt 
nimmer den Geiſt, wenn dieſer ſich anders mit 
Muth und Kraft zu bewegen verſteht. — 

So wäre denn alles, was in neuerer Zelt ges 
ſprochen worden, um der verkannten Mutterſpra⸗ 


che wieder zu Ehren zu helfen, nutzlos geweſen? 


Nicht fo; nur hätte man das Weſentliche nicht 
über dem Außerweſentlichen vergeſſen, nicht den 
Kern hinwegwerfen ſollen, um an der Schale zu 
nagen. Willkommen (ft uns darum auch jeder, der 
wie Fichte beides zu vereinigen weiß, der, indem 


er uns den mannigfachen Gebrauch der Schale 


zeigt, zugleich den Kern uns ſchmackhaft zuberei⸗ 
ten lehrt. 

Aber wenn wir auch fomit nach Pythagoras 
welſer Vorſchrift nicht jedem die rechte Hand 
bieten, fo ſollen doch auch Andere nicht ausges 
ſchloſſen ſeyn aus dem Kreiſe, den die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft geheiligt, wenn, fie mit ernſtem Eifer für 
die gute Sache herantreten. Den homeriſchen 


Wirthen gleich, nehmen wir dle Geſchenke freund, 
lich an, die ſie uns freundlich bringen, und geben 
ihnen wieder, was in unſerm Vermoͤgen, ſey es 
auch noch ſo gering; denn auch an zerbrochenen 
Scherben erkennen ſich die Freunde. 

Unter allen, die in den letzten Tagen uns die 
Sprache als das Palladium unſers Seyns em⸗ 
pfahlen, ſteht ohne Zweifel der wuͤrdige Verfaſſer 
des Buchs über den Wortreichthum der 
deutſchen Sprache ic. ꝛc. oben an. Nicht leicht 
moͤchte unter denen, die in dleſen Tagen uͤber 
deutſche Sprache geſchrieben haben, einer ſeyn, 
der mit gleicher Luſt den gleichen Muth, mit glel⸗ 
cher Kunde den gleichen Geiſt verbunden haͤtte. 
Nur Einen aus weit früherer Zeit wuͤßten wir 
ihm an die Sekte zu ſtellen. Es iſt der treffliche, 
lange nicht genug gekannte Martin Opitz. Auch 
er war durchdrungen von dem dichteriſchen Wer⸗ 
the unſerer Sprache, auch er trat fühn und kräf⸗ 
tig der Wortmengerei ſeiner Zeit in den Weg. 
Denjenigen unter unſern Leſern, die gern die Ges 
genwart mit der Vergangenheit vergleichen, mag 
es vlelleicht nicht unangenehm ſeyn, zu hören, wie 
im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchon 
gegen Mlißbräuche die Geißel geſchwungen wurde, 
denen noch in unſerer Zeit ſelbſt, die geachteteſten 
unferer Schriftſteller ſich Preis geben. Fuͤr ſie 
ſtehe hier folgende Stelle aus dem jetzt ſeltener ge⸗ 
wordenen Buche von der deutſchen Poete⸗ 
rei: „So ſtehet es auch zum heftigſten unfauber, 
„wenn allerlei lateiniſche, franzoͤſiſche / ſpanlſche 
„und welſche Woͤrter in den Text unſerer Rede ge⸗ 
flickt werden; als wenn ich wollte ſagen⸗ 


„Nehmt an die courtoisie und die devotion, 
nie Euch ehr ohevalier, Madouna, thut eryeige 
„Eine Hand voller Bavor pet irt er nur zu Rote, 
„und bielbt Euer Knecht und serviteur gan eigen. 


« 
„Wie ſeltſam dieſes nun kllnget, fo iſt uichts deſto 
„weniger die Thorheit innerhalb kurzen Jahren 
‚so eingeriſſen, daß eln jeder, der nur drei oder 
vier aus läͤndlſche Woͤrter, die er zum öftern nicht 
/verſtehet, erwiſcht hat, bei aller Gelegenheit lich 
„bemuͤhet, dieſelben herauszuwerfen, da doch die 
„Lateiner einen ſolchen Abſcheu vor derglelchen getra⸗ 
„gen, daß in ihren Verſen auch faſt kein griechiſch 
„Wort gefunden wied, das zwar ganz griechlſch 
‚Ak. Denn Juxrenalls ſetzt an einem Orte Ley 
„cas Juxi, ebend ieſelben auszulachen, die fi in 
„ihren Buhlereien mit geiehlfhen Wörtern behel- 
„fen; an einem andern Orte aber thut er es dar 
„um, daß er dle ſchaͤndliche Sünde, deren Chriſten 


„auch licht gedenken ſollen, lateiniſch auszuſpre⸗ 
„chen Aöſchen trägt; wlewohl er ſonſten keln Blatt 
„vor das Maul nimmt.“ ) 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Verlobung. 


(Schluß.) 


Die Juͤnglinge warfen ſich über das Maͤd⸗ 
chen, und riefen, indem ſie es aufhoben, Einen 
dor alten Diener herbel, der dem Zuge ſchon in 
manchen ähnlichen, verzweiflungsvollen Fällen die 
Huͤlfe eines Arztes geleiſtet hatte; aber das Maͤd⸗ 
chen, das ſich mit der Hand krampfhaft die Wun⸗ 


de hielt, druckte die Freunde hinweg, und: „ſagt 


ihm —!“ ſtammelte ſie roͤchelnd, auf ihn, der fie 
erſchoſſen, hindeutend, und wiederholte: „ſagt 
ihm — —!“ „Was ſollen wir ihm ſagen?“ frag⸗ 
te Herr Stroͤmli, da der Tod ihr die Sprache 
raubte. Adelbert und Gottfried ſtanden auf und 
riefen dem unbegreiflich graͤßlichen Moͤrder zu: ob 
er wlſſe, daß das Mädchen feine Retterinn ſey; 
daß ſie ihn liebe und daß es ihre Abſicht geweſen 
ſey, mit ihm, dem ſie Alles, Eltern und Elgen⸗ 


thum, aufgeopfert, nach Port au Prince zu ent⸗ 


fliehen? — Sie donnerten ihm: Guſtav! in die 
Ohren, und fragten ihn: ob er nicht boͤre? und 
ſchuͤttelten ihn und griffen Ihm in die Haare, da 
er unempfindlich, und ohne auf fie zu achten, auf 
dem Bette lag. Guſtav richtete ſich auf. Er warf 
einen Blick auf das in feinem Blut ſich waͤlzen⸗ 


de Mädchen; und die Wuth, die dieſe That vers 


anlaßt hatte, machte, auf natuͤrliche Wetſe, einem 
Sefügt gemeinen Mitleldens Platz. Hr. Ströͤmli, 
Ad Thränen auf fein Schnupftuch mlederwei⸗ 
chan fragte: warum, Elender, haft du das ger 
enden Sr Guſtav, der von dem Bette aufge⸗ 
Schweiß ar, und das Mädchen, indem er ſich den 
don der Stirn abwiſchte, betrachtete 
antwortete: da ; ; i 5 
; 8 fie ihn ſchaͤndlicher Weiſe zur 
Nachtkeit gebunden, und dem Neger Hoango 
übergeben habe. „Ache, pr Ton, 8 
Sue Ach!“ rlef Toni, und ſtreckte, 
mit einem unbeſchveibliche j 
8: „dich leg u Blick, ihre Hand nach 
ihm aus: „dich, llebſten Freund, band ich, weil 
— — 
„ E. Martin oplt von der dert 
vi. — Gen fat 10 ehe ven Dim datum Na., 
(„virum doctrina ingenioque summum, qui primus 
; poesin germanicam ad aljarum gentium mndem extu- 
Ut“ nenut ten Leib nltz in einem Briefe an Worten), wenn 
dier der Ort dazu wäre. Vielleicht Fünftig einmal mege äber 
ihn als Dichter und Kunſtkenner. A. d. B. 
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— — „Aber fie konnte nicht reden und ihn auch 
mlt der Hand nicht erreichen; ſie fiel, mit einer 
ploͤtzlichen Erſchlaffung der Kraft, wieder auf den 
Schooß Herrn Stroͤmli's zuruck. Weshalb? frag⸗ 
te Guſtav blaß, indem er zu ihr niederkniete. 


Herr Stroͤmli, nach elner langen, nur durch das 


Roͤcheln Toni's unterbrochenen Pauſe, in welcher 
man vergebens auf eine Antwort von ihr gehofft 
hatte, nahm das Wort und ſprach: weil, nach 
der Ankunft Hoango's, dich Ungluͤcklichen zu ret⸗ 
ten, kein anderes Mittel war; well ſie den Kampf, 
den du unfehlbar eingegangen märeft, vermeiden, 
weil ſie Zeit gewinnen wollte, bis wir, die wir 
ſchon vermoͤge ihrer Veranſtaltung herbeieilten, 
deine Befreiung mit den Waffen in der Hand. 
erzwingen konnten. Guſtav legte die Haͤnde vor 
fein Geſicht. Oh! rief er, ohne aufzuſehen, und 
meinte, die Erde verſaͤnke unter feinen Fuͤßen: iſt 
das, was ihr mir ſagt, gegruͤndet? Er legte ſeine 
Arme um ihren Leib und ſah ihr mit jammervoll 
zerriſſenem Herzen ins Geſicht. „Ach,“ rief To⸗ 
ni, und dies waren Ihre letzten Worte: „du haͤt⸗ 
teſt mir nicht mißtrauen ſollen!“ Und damit 
hauchte fie ihre ſchoͤne Seele aus. Guſtav raufte 
ſich in die Haare. Gewiß! ſagte er, da ihn die 
Vettern von der Leiche wegriſſen: ich haͤtte dir 
nicht mißtrauen ſollen; denn du warſt mir durch 
einen Eidſchwur verlobt, obſchon wir keine Worte 
daruͤber gewechſelt hatten! Herr Stroͤmli drückte 
jammernd den Latz, der des Maͤdchens Bruſt um⸗ 
ſchloß, nieder. Er ermunterte den Diener, der 
mit einigen unvollkommenen Rettungs-Werkzeugen 
neben ihm ſtand, die Kugel, die, wie er meinte, 
in dem Ruͤckenwirbel ſtecken muͤſſe, auszuzlehen; 
aber alle Bemuͤhung, wie geſagt, war vergebens, 
und ihre Seele ſchon zu beſſeren Sternen ent⸗ 
flohn. Inzwiſchen war Guſtav an's Fenſter ger 
treten; und während Herr Stroͤmli und feine 
Söhne unter ſtillen Thränen brrathſchlagten, was 
mit der Leiche anzufangen ſey, und ob man nicht 
die Mutter herbeirufen ſolle: jagte Guſtav ſich die 
Kugel, womit das andere Piſtol geladen war, 
durch's Hirn. Dieſe neue Schreckensthat raubte 
den Verwandten völlig alle Beſinnung. Die Hal 
fe wandte ſich jetzt auf ihn; aber des Aermſten 
Schaͤdel war ganz zerſchmettert, und hing, da er 
ſich das Piſtol in den Mund geſetzt hatte, zum 
Theil an den Waͤnden umher. Herr Stroͤmli 
war der Erſte, der ſich wieder ſammelte. Denn 
da der Tag ſchon ganz hell durch die Fenſter ſchim⸗ 
merte, und Nachrichten einliefen, daß die Neger 
ſich ſchon wieder auf dem Hofe zeigten: fo blieb 


nichts uͤbrig, als ungeſaͤumt an den Ruͤckzug zu 
denken. Man legte die beiden Leichen, die man 
nicht der muthwilligen Gewalt den Neger uͤber⸗ 
laſſen wollte, auf ein Brett; und nachdem die“. 
Buͤchſen von neuem geladen waren, brach der“ 
traurige Zug nach dem Moͤwenweiher auf. Herr- 
Stroͤmli, den Knaben Sappy auf dem Arm, ging: 
voran; ihm folgten die beiden ſtaͤrkſten Diener, 
welche auf ihren Schultern die Leichen trugen; 
der Verwundete ſchwankte an einem Stabe hin⸗ 
terher; und Adelbert und Gottfried gingen mit: 
geſpannten Buͤchſen dem langſam fortſchreitenden 
Leichenzuge zur Seite. Die Neger, da fie den 
Haufen ſo ſchwach erblickten, traten mit Spießen 
und Gabeln aus ihren Wohnungen hervor, und 
ſchienen Miene zu machen, angreifen zu wollen; 
aber Hoango, den man die Vorſicht beobachtet 
hatte, loszubinden, trat auf die Treppe des Hau⸗ 
ſes hinaus, und winkte den Negern, zu ruhen. 
„In Sainte Luͤze!“ rief er Herrn Stroͤmli zu, 
der ſchon mit den Leichen unter dem Thorweg 
war. „In Sainte Luͤze!““ antwortete dieſer; 
worauf der Zug, ohne verfolgt zu werden, auf 
das Feld hinauskam und die Waldung erreichte. 
Am Moͤwenweiher, wo man die Familie fand, 
grub man, unter vielen Thraͤnen, den Leichen ein 
Grab; und nachdem man noch die Ringe, die ſie 
an der Hand trugen, gewechſelt hatte, ſenkte man 
ſie unter ſtillen Gebeten in die Wohnung des 
ewigen Friedens ein. Herr Stroͤmli war gluͤck⸗ 
lich genug, mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern, 
fuͤnf Tage darauf, Sainte Luͤze zu erreichen, wo 
er die beiden Negerknaben, feinem Verſprechen ges 
maß, zuruͤckließ. Er traf kurz vor Anfang der 
Belagerung in Port au Prince ein, wo er noch 
auf den Wällen für die Sache der Weißen focht; 
und als die Stadt nach einer hartnäckigen Ge⸗ 
genwehr an den General Deſſallnes uͤberging, ret⸗ 
tete er ſich mit dem franzoͤſiſchen Heer auf die 
engliſche Flotte, von wo die Familie nach. Europa 
überſchiffte, und ohne weitere Unfälle ihr Vater⸗ 
land, die Schweiz, erreichte. Herr Stroͤmli kauf⸗ 
te ſich daſelbſt mit dem Reſt ſeines kleinen Ver, 
moͤgens, in der Gegend des Rigi, an; und noch 
im Jahr 1807 war unter den Buͤſchen feines 
Gartens das Denkmaal zu ſehn, das er Guſtav, 
ſeinem Vetter, und der Verlobten deſſelben, der 
treuen Tonl, hatte ſetzen laſſen. 


Helnrich von Kleiſt. 


Tagesbegeb enheiten. 


; Miszellen. 
Zu Amſterdam flürite bor einigen Tagen ein Haus ein. Der 


Eigenthümer, ein Zimmermann, wurde unter dem Schutte Des 
graben, doch alücklich geretter. 

— or einiger Zeit kam ein Unbekannter in das Wirrpspens 
nach Oszada in Ungarn, um, feinem Angeben nach, daſelbſt zu 
übernachten. Als den andern Tag der Fremde fein Zimmer um 
Mittag noch nicht verlaſſen hatte, und die Thüre noch verſchtos⸗ 
fen, auch nicht der mindeſte Laut von ihm zu vernehmen war, 
ſprengte der Wirth mit einigen Bauern die Zimmerthüre ein, wo 


man den Unbekannten an ſeinem Halstuch an einem hößernen. 


Nagel erhenkt fand! Keiner der Auweſenden hatte fo viel Menſch⸗ 
lichkeit, den todten Körper abluſchneiden. Nach vielen Berath⸗ 
ſchlagungen wurde endlich beſchloſſen, von dem Vorfall dem vor⸗ 
geſetzten Wirthſchaftsamt Bericht zu erſtatten. Nach drei Tagen, 
während der Erhenkte Immer auf feinem ſelbſt gewäpiten Pono 
von Bauern bewacht blieb, erſchien endlich ein Graterskuecht mit 
drel Hai ucken (ungariſchen Pollzeiſoldaten )? deſſen erſtes Ger 
ſchäft es war, das Halstuch mit dem Henk ersſthwerdt entzwel zu 


ſchneiden, und die Probe zu machen, 0b der Erhenkte ein rechtli⸗ 


cher oder ungerechter Menſch fep, Indem er ion mit dem Schwerdt 
in den Kopf hieb. Da dle Sinde gefroren war, und folglich nicht 
gleich gerade herabſiet, die Kopfwunde nicht ſtark blutete, fo er 
kannte er den Verblichenen für einen Ungerechten und Böſewicht. 
Der eeichnain wurde daher über das Fenſter in den Hof hinabge⸗ 


ſtürit, wo ihm der Henker zuerſt as Stockſtrelche ad posterlora 


gab, Ihn hierauf mit dem Schwerdr in g Theile lerhaute, jeden Theit 
in Stroh elnwickelt, und, da der Erhenkte auch ein Zauberer ger 
weſen (wle es der Henker aus dem Blur erkennen woute), vers 
brannte. 


Zu bemerken iſt, daß dieſe Vegebenheit Ah im Jahre 


18 u im Januar, do Mellen von der Hauptſtadt der öſterreichiſchen 
Monarchie, jutrug, und öffentlich in der Prebburger Zeitung be 


kannt gemacht wurde. 


— ein öſterreichiſcher Baron, Beltter eines großen Vermnb⸗ 
gens, hat ſich in Trieſt erſchoffen. Er litt ſchon fett vielen Jahren 
an einer Magenkrankheit; ihre ſehr häufigen und faſt unausſteh⸗ 


lichen Anfälle hatten der Kunſt der geſchickteſten Arrite widerſtan 


den. Weberzeugt, daß nur der Tod feinen Leiden ein Side machen 


könne, machte er vor zwei Monaten fin Teſtament, und begab 


Mb nach Trieſt in einer Schwester, die er zöttlich liebte. Am 


ı5ten Märı um 5 Uhr Nachmittag begehrte er, man möchte ihn 


einige Augenblicke allein laffen. Nachdem ſich Alle entfernt hat⸗ 


ten, ſetzt er ſich auf (ein Bett, nim me ein Piſtol, ſetzt es au'den 


Mund, und da er keinen Stein daran findet, fo zündet er es mit 
Feuerſchwamm an. Das Pistol knaut, und die herbei gelaufenen 
Leute finden ihn ſchon in den letzten Zügen. 


— Unter den im Zabre 18.9 zu St. Petetsburg verſtorbenen 


Männern, erreichten 177 ein Alter vou 100 bis 105 Jahren; 88 
ein Alter von 105 bis 110 Jabren; 56 wurden 110 bis 115 Jabre 
alt: 23 erreichten ein, Alter; von 178 bis 1205 8 von 120 bis 1283 
6 von 125 bis 130; 1 von sb bis 135; 1 von 135 bis 1401 1 von 
135 bis 130, und 1 von 135 bis 160 Jahren. 


— —— —p— 


